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Das Buch

Er war Nachkomme eines Geschlechts, das sich auf König 
Salomon zurückführt, Vorreiter der afrikanischen Einheit 
und Unabhängigkeit, Verbündeter der Alliierten gegen die 
faschistischen Achsenmächte und Messias der jamaika-
nischen Rastafari-Bewegung. Er war Reformer und Autokrat, 
der am Ende von kommunistischen Putschisten gestürzt 
und ermordet wurde. Haile Selassie, König der Könige, war 
eine ebenso beeindruckende wie schillernde Persönlichkeit, 
die sein Großneffe Prinz Asfa-Wossen Asserate glänzend zu 
porträtieren weiß.
Prinz Asserate hat seine Kindheit und Jugend in Äthiopien 
verbracht, sein Vater war der letzte Präsident des kaiserli-
chen Kronrates. So konnte der Autor, der den Kaiser noch 
persönlich kannte, intime Einblicke in das Leben am Hofe 
und in die zunehmend umstrittene Politik Haile Selassies 
gewinnen. Dank der eigenen Erlebnisse und intensiver Re-
cherchen in familiären und öffentlichen Archiven gelingt 
ihm ein überaus farbiges Porträt des Kaisers und der be-
wegten Geschichte Äthiopiens.

Der Autor
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Prolog

Wer war Haile Selassie?

Über Ras Tafari Makonnen, der im November 1930 als Haile 
Selassie den äthiopischen Kaiserthron bestieg, erzählt man 
sich in Äthiopien die folgende Geschichte: Im Frühsommer 
1892 soll ein Einsiedler zu Ras Makonnen, dem Gouverneur 
der äthiopischen Provinz Harar, gekommen sein, dessen 
Frau zuvor eine Reihe von Fehlgeburten erlitten hatte, und 
ihm eine Prophezeiung offenbart haben: »Diesmal wird 
das Kind, mit dem deine Frau schwanger geht, gesund auf 
die Welt kommen und weiterleben. Es wird sich zu einem 
prächtigen Jüngling entwickeln, der sich noch in jungen 
Jahren zum Herrscher über Äthiopien erheben und mit 
strenger Hand das ganze Land regieren wird. Er wird Äthio-
pien Größe und Stolz verleihen, auf dass es in der ganzen 
Welt bekannt sein wird. Zuletzt aber wird er all das, was er 
aufgebaut hat, von eigener Hand zerstören und Äthiopien 
in Ruinen zurücklassen.«

Wer war Haile Selassie, der kleine Mann mit dem stol-
zen Gesicht, der Äthiopien fast sechzig Jahre regierte? Von 
den einen wird er als erbarmungsloser Diktator verteufelt, 
von anderen als Heiliger verehrt. Im September 1974 ging 
das Bild um die Welt, wie er, ein vom Alter gezeichneter, 
gebrechlicher Greis, von putschenden Militärs aus seinem 
Palast abgeführt und in einem hellblauen VW Käfer abtrans-
portiert wurde. Vierundvierzig Jahre zuvor, als er zum Negu-
sa Negast, zum »König der Könige« gekrönt wurde, schickte 
die ganze Welt ihre Abgesandten, um bei den Krönungs-
feierlichkeiten in Addis Abeba dabei zu sein. Die Berichte 
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darüber, die der englische Schriftsteller Evelyn Waugh und 
andere nach Europa sandten, klangen wie Märchen aus Tau-
sendundeiner Nacht.

Als Kaiser Äthiopiens gab er sich den Namen Haile Se-
lassie: »Macht der Dreifaltigkeit«. Seine Dynastie leitete sich 
vom biblischen König Salomon ab, die Welt hieß ihn den 
»Siegreichen Löwen von Juda«. Knapp sechs Jahre nachdem 
er den Thron bestieg, sah man den König der Könige in 
Genf vor der Generalversammlung des Völkerbundes ste-
hen. Die faschistischen Truppen Mussolinis waren in Äthio-
pien eingefallen, und der ins Exil vertriebene Monarch hielt 
einen bewegenden Appell an das Gewissen der Welt. Die 
Worte, die er sprach, gingen in die Geschichtsbücher ein: 
»Die Katastrophen sind unausbleiblich, wenn die großen 
Staaten der Vergewaltigung eines kleinen Landes zusehen.« 
Das Time Magazine kürte ihn 1936 zum »Man of the Year«. 
1941, nachdem die vereinigten äthiopischen und britischen 
Truppen Mussolinis Schwarzhemden aus Äthiopien vertrie-
ben hatten, kehrte er im Triumphzug auf den äthiopischen 
Thron zurück.

In den fünfziger Jahren setzte sich der »Antifaschist auf 
dem Thron« an die Spitze der afrikanischen Bewegung der 
Entkolonialisierung. Von vielen afrikanischen Führern wird 
Haile Selassie bis heute als »Vater Afrikas« verehrt. Nelson 
Mandela nannte ihn den »afrikanischen Giganten«. Bob 
Marley vertonte seine Reden zu Reggae-Klängen: »Coming 
from the root of King David, through the line of Salomon, His Im-
perial Majesty is the Power of Authority: Spread out, spread out, 
spread out …« – »Aus dem Hause König Davids stammend, 
in direkter Linie von König Salomon, ist Seine Kaiserliche 
Majestät die Macht der Autorität: Und sie breitet sich aus, 
breitet sich aus, breitet sich aus …« –, heißt es in dem Lied 
»Black Man Redemp tion« (Die Erlösung der Schwarzen). 
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Wie viele andere, die sich Rastafari nennen, sah Bob Marley 
in Haile Selassie den wiedergeborenen Messias.

Es gab und gibt aber auch andere Stimmen: Der pol-
nische Journalist Ryszard Kapuściński zeichnete ihn in sei-
nem Roman König der Könige als despotischen Herrscher, 
verliebt in den Pomp und umgeben von unterwürfi gen Wür-
denträgern und Helfershelfern. Haile Selassie war angetre-
ten, Äthiopien nach westlichem Vorbild zu modernisieren. 
Doch den äthiopischen Studenten, die infolge seiner Moder-
nisierungspolitik in den fünfziger und sechziger Jahren des 
20. Jahrhunderts nach Westeuropa und in  die Vereinigten 
Staaten kamen, offenbarte sich im Vergleich mit den ent-
wickelten westlichen Demokratien die ökonomische und 
politische Rückständigkeit ihres eigenen Landes: Sie gingen 
auf die Straße und demonstrierten. Im Herbst 1973, ein Jahr 
vor Haile Selassies Sturz, gingen die Bilder von sterbenden 
Kindern in den äthiopischen Provinzen Wollo und Tigray 
um die Welt, die zu Zehntausenden der Hungerkatastrophe 
zum Opfer fi elen.

Wer war Haile Selassie? Fast alle, die ihn persönlich ken-
nengelernt haben, konnten sich nur schwer dem Charisma 
entziehen, das von ihm ausging: »Jede Unterhaltung gab 
mir weiteren Anlass, diesen Souverän zu bewundern und 
anzuerkennen, der so verschieden ist von den Leuten, die 
ihn umgeben, und von seinem eigenen Volk«, schreibt der 
französische Arzt Dr. Sassard, der dem Kaiser über viele 
Jahre hinweg als Leibarzt diente. »In seinem bewegungs-
losen Gesicht scheinen nur seine Augen lebendig zu sein – 
strahlende, langgestreckte, höchst ausdrucksstarke Augen. 
Sie zeigen Langeweile ebenso wie höfl iches Desinteresse, 
kalte Ironie oder sogar Zorn. Die Menschen am Hof kennen 
diese verschiedenen Ausdrücke sehr gut und ziehen sich 
schnell zurück, wenn der Blick des Monarchen zuerst teil-
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nahmslos wird und dann steinern. Auf der anderen Seite 
können seine Augen, wenn er es mit Europäern zu tun hat, 
weich, leutselig, einnehmend und sogar aufrichtig sein.«1

Meine ersten Erinnerungen an den äthiopischen Kaiser 
führen mich in meine Kindheit zurück ins Jahr 1956. Ich 
war damals acht Jahre alt und an Mumps erkrankt, der 
auch nach erfolgter Medikation nicht zurückgehen wollte. 
Die Ärzte im Haile-Selassie-Krankenhaus in Addis Abeba 
beschlossen, mich einer Operation zu unterziehen; dabei 
sollten Teile der Ohrspeicheldrüse, die sich infi ziert hatte, 
entfernt werden. Ich kann mich bis heute an diesen Ein-
griff erinnern, an die Äther-Anästhesie und die Übelkeit, 
die einen später ergriff. Aber vor allem erinnere ich mich 
an den Moment des Aufwachens aus der Narkose: Als ich 
langsam wieder zu Bewusstsein kam, war der Erste, in 
dessen Gesicht ich blickte, kein Geringerer als der Negusa 
Negast, der König der Könige. Er trug seine Feldmarschall-
suniform, über die er seine Kabba, den traditionellen äthio-
pischen Umhang, gelegt hatte. Neben ihm standen mein 
Großvater Ras Kassa und mein Vater Ras Asserate und 
blickten besorgt. Der Kaiser legte seine Hand auf meine 
Stirn und sagte: »Warte noch ein Weilchen, mein Junge, 
bald gibt es Eis als Belohnung.« Dann verabschiedete er sich 
auf Französisch von dem deutschen Direktor des Kranken-
hauses, Professor Leutze, und dem ebenfalls anwesenden 
deutschen Chirurgen und bedankte sich für die geleistete 
Arbeit. Später habe ich erfahren, dass der mich operierende 
Arzt vom Kaiser eine Goldmünze als Anerkennung und von 
meinen Eltern goldene Manschettenknöpfe erhalten hatte. 
Nun begannen für mich die Tage im Schlaraffenland. Eine 
Woche lang bekam ich in einer großen Thermosfl asche, die 
ein goldener kaiserlicher Löwe schmückte, Eiscreme in den 
verschiedensten Varianten und Geschmacksrichtungen ans 
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Krankenbett gesandt. Die Spezialitäten waren vom kaiser-
lichen Chefkoch aus der Schweiz im benachbarten Genete-
Leul-Palast eigens frisch für mich zubereitet worden.

Unvergessen geblieben ist mir auch die Erinnerung an 
den Kaiser während des Rot-Kreuz-Festes, das alljährlich 
im Januar auf der »Wiese Seiner Majestät« in Addis Abe-
ba stattfand. Es gab kaum ein Ereignis, dem wir Kinder 
damals mehr entgegenfi eberten. An diesem Tag schlugen 
die in Äthiopien vertretenen Gesandtschaften auf der Wiese 
ihre Zelte auf, in denen sie kulinarische Spezialitäten ihres 
Landes zugunsten des Roten Kreuzes verkauften. Meinen 
Vettern und mir war es gestattet, den Kaiser bei seinem 
Rundgang durch die Zelte zu begleiten. Und überall, wo der 
Kaiser haltmachte, bekam er ein Geschenk überreicht, das 
er – wenn es nicht gerade eine Flasche Wein oder Schnaps 
war – an uns Kinder weitergab, bevor er das nächste Zelt be-
trat. Auf diese Weise erstand ich auf einem Rot-Kreuz-Fest 
einmal aus dem Zelt der deutschen Botschaft die Puppe 
eines Schwarzwaldmädchens in Tracht und ein anderes Mal 
eine Schwarzwälder Kuckucksuhr, die einen Ehrenplatz im 
Salon unseres Hauses bekam. Fasziniert stand ich vor ihr 
und wartete Stunde um Stunde darauf, den Kuckuck aus 
seinem Haus kommen zu sehen und zu hören, wie er sei-
nen Ruf durch die Gänge der Villa erschallen ließ.

Lebendig vor Augen habe ich auch noch die Ausfahr-
ten mit dem Kaiser durch Addis Abeba. Jeden Nachmittag 
setzte sich Haile Selassie in eines seiner Automobile, um 
in seinem Reich nach dem Rechten zu sehen. Und manch-
mal durften wir Kinder ihn bei diesen Spontanbesuchen 
begleiten. Oft benutzte der Kaiser den Chrysler, den er 
von Präsident Roose velt geschenkt bekommen hatte, eine 
Stretch-Limousine mit drei Sitzreihen, die mich unglaub-
lich beeindruckte. Zwischen dem Chauffeur und den Fahr-
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gästen war eine gläserne Trennwand angebracht, die mit 
Rosenholz eingefasst war. An der Unterseite der Fassung 
fügten eingelegte Intarsien sich zu den drei Buchstaben 
H. I. M. – His Imperial Majesty. Wir durften in der mittleren 
Reihe Platz nehmen, vorne neben dem Chauffeur saß der 
Adjutant des Kaisers und hinter uns Seine Majestät. Dem 
Kaiser bereitete es Freude – wie einst den Konsuln im alten 
Rom –, bei seinen Fahrten durch die Stadt Almosen an die 
Bettler zu verteilen. Manchmal reichte er uns ein Bündel 
von Scheinen nach vorne, und wir hielten sie aus dem nur 
einen Spaltbreit geöffneten Fenster. Mehr musste man 
nicht tun, denn sogleich wurden sie einem von den aus al-
len Richtungen entgegengestreckten Armen aus der Hand 
gerissen.

Es war für mich als Kind nicht ganz leicht zu begreifen: 
Auf der einen Seite war der Kaiser Teil unserer großen Fa-
milie – mein Großvater, Ras Kassa Hailu war sein Vetter 
und einer seiner treuesten Wegbegleiter von Kindesbeinen 
an bis ins Alter –, und gleichzeitig war er unnahbar: Er war 
der König der Könige, Abbaba Janhoy, der Große Vater der 
Nation, vor dem sich alle in seiner Umgebung verneigten 
und zu Boden warfen, um ihm ihre Reverenz zu erwei-
sen. Und so habe auch ich ihn stets umgeben von dieser 
Aura des Kaiserlichen erlebt, bis auf ein einziges Mal, und 
diese Begegnung fand in den sechziger Jahren des letzten 
Jahrhunderts in Eritrea statt. Der Kaiser war nach Asmara 
gereist und residierte im Palast des Vizekönigs, wo mein 
Vater als Generalgouverneur der damaligen Provinz Eritrea 
die Amtsgeschäfte führte. Eines Nachmittags besuchte uns 
 Haile Selassie zusammen mit seinem Vetter Ras Imru in der 
Privatresidenz meines Vaters auf dem Palastgelände, und er 
wurde dabei auf den Billardsalon aufmerksam. Offensicht-
lich verspürte der Kaiser Lust, Billard zu spielen. Er klopfte 
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Ras Imru, der um einiges jünger war als sein Vetter, aber 
um einiges älter aussah, auf die Schulter und rief: »Komm, 
alter Mann! Kannst du dich noch daran erinnern, wie wir 
damals, als wir noch jung waren, im Hause von Lij Iyasu 
gespielt haben? Zeig uns mal, ob du noch fi t bist!« Ras Imru 
lachte, der Kaiser zog seine Anzugjacke aus und reichte sie 
meinem Vater. »Komm, Asserate, du auch!«, forderte Ras 
Imru meinen Vater auf. Die Jacke Seiner Majestät wurde 
an mich weitergereicht, und dann eröffnete der Kaiser das 
Spiel. Bereits nach wenigen Stößen war offensichtlich, dass 
Haile Selassie seinem Vetter und seinem Großneffen, die 
zusammen gegen ihn antraten, deutlich überlegen war – ob-
wohl es keinen gab, der den Kaiser in Addis Abeba jemals 
mit einem Billardqueue in der Hand gesehen hätte. Es war 
das erste und einzige Mal, dass der Kaiser hemdsärmlig vor 
mir stand. Der Ernst seines Amtes war von ihm gefallen, in 
diesem Augenblick war er einfach ein Mensch, der spielte. 
Und ich rührte mich nicht von der Stelle. Die Anzugjacke 
des Kaisers in der ausgestreckten Hand, schaute ich gebannt 
zu, wie der Kaiser Kugel um Kugel versenkte. Als auch die 
letzte, die schwarze Acht, in einer der Taschen des Billard-
tisches verschwunden war, legte er das Queue beiseite, und 
ich reichte ihm seine Anzugjacke. Er schlüpfte hinein, und 
im Nu hatte er sich wieder in den Kaiser von Äthiopien ver-
wandelt.

Bei all diesen Zusammentreffen mit meinem Großonkel 
ging es niemals um politische Dinge. Nur einmal bin ich 
bei einer Begegnung mit ihm in ein kurzes Gespräch über 
die politische Lage des Landes verwickelt worden – und 
zwar bei dem letzten Besuch Haile Selassies in Deutschland 
am 12. September 1973, auf den Tag genau ein Jahr bevor 
er von den putschenden Offi zieren aus seinem Palast abge-
führt wurde. Auf der ganzen Welt begannen sich damals im 
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Herbst 1973 die schrecklichen Bilder von der Hungersnot in 
den äthiopischen Provinzen Tigray und Wollo zu verbreiten. 
Ich selbst hatte in Frankfurt am Main, wo ich studierte, ein 
Benefi zkonzert für die in Äthiopien tätigen »Fliegenden 
Ärzte« veranstaltet und eine ansehnliche Summe zusam-
mengebracht. Vor dem Schlossplatz in Stuttgart, wo der Kai-
ser mit dem baden-württembergischen Ministerpräsidenten 
Hans Filbinger zusammentraf, hatte sich eine große Menge 
versammelt. Die meisten unter ihnen jubelten Haile Selas-
sie zu und schwenkten Fahnen in den äthiopischen Landes-
farben, doch es hatten sich auch einige Studenten der na-
hegelegenen Universität Hohenheim dar untergemischt. Sie 
hielten Plakate empor mit Parolen wie »Haile Selassie – geh 
nach Hause und gib deinem hungrigen Volk zu essen!« und 
»Kampf dem Imperialismus!« und verteilten Flugblätter 
an die Passanten. Der Kaiser war mit seiner Entourage auf 
dem Seeschloss Monrepos untergebracht, wo ich zu einer 
Audienz in seine Suite gerufen wurde.

Als ich ins Zimmer trat, hielt er mir einen Zettel ent-
gegen und rief: »Los, übersetz das!« Es war eines der Flug-
blätter, die die protestierenden Studenten verteilt hatten. 
Ich überlegte, wie ich mich aus der Affäre ziehen könnte, 
und erwiderte: »Majestät, wäre es nicht besser, das Blatt 
dem Auswärtigen Amt zu übergeben und von einem of-
fi ziellen Dolmetscher übersetzen zu lassen?« – »Haben 
wir dich nach Deutschland geschickt, dass du nicht einmal 
das für uns tun kannst?« Ich antwortete: »Majestät, ich 
bitte um Vergebung. Nicht Sie, mein Vater hat mich nach 
Deutschland geschickt.« – »Und glaubst du, er gehört nicht 
zu uns?«, erwiderte Haile Selassie und blickte mir fest ins 
Gesicht. – »Sicher, Majestät!« Ich nahm das Blatt und be-
gann, den Text laut ins Amharische zu übersetzen. Es war 
ein wirres Pamphlet einer selbsternannten »Liga gegen den 
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Imperialismus«. Ich hielt den Kopf über das Stück Papier 
gesenkt, während ich mit betont ausdrucksloser Stimme 
übersetzte. Gelegentlich geriet ich ins Stocken, wenn ich 
nach der amharischen Wendung für Worte wie »Imperialis-
tenknecht« oder »Profi t des Monopolkapitals« suchte. Der 
Kaiser bemühte sich, keine Miene zu verziehen. Ich spürte, 
dass ihn die Worte trafen. Als ich mit meiner Übersetzung 
fertig war, herrschte quälende Stille. Dann fragte mich der 
Kaiser plötzlich: »Übrigens, wer hat dir eigentlich gesagt, 
dass die Äthiopier Hunger leiden?« Ich wusste, dass er mei-
ne Spendenaktion nicht guthieß, aber ich war gewillt, mich 
zu verteidigen.

»Majestät«, entgegnete ich vorsichtig, »ich glaube nicht, 
dass ich etwas Unrechtmäßiges tue. Die Fliegenden Ärzte 
leisten eine wichtige Arbeit, das haben sie in Kenia bewie-
sen. Ich bin überzeugt davon, dass dies gut ist für unser 
Land.« Haile Selassie schwieg einen Augenblick, bevor er 
fortfuhr: »Eine Sache beginnen kann jeder … Aber sie zu 
Ende führen, darin liegt die Kunst.« Er hielt den Kopf leicht 
gesenkt, und seine dunklen Augen funkelten. Dann sagte 
er zu mir: »Wir werden uns in Addis Abeba sprechen.« Die 
Audienz war beendet. Ich verneigte mich und verließ den 
Raum. Wenige Monate später sollte das jahrtausendealte 
Äthiopische Kaiserreich Geschichte sein.

Wer war Haile Selassie? Zu den Personen, die auf diese 
Frage am besten hätten Auskunft geben können, zählen zwei 
meiner engsten Verwandten. Mein Großvater, Ras Kassa 
Hailu, war ein Vetter des Kaisers und über all die Jahrzehnte 
hinweg dessen engster Vertrauter. Ras Kassa Hailu war als 
»Kaiserlicher Herzog« – wie sich der Titel Leul-Ras über-
setzen lässt – und Generalfeldmarschall der äthiopischen 
Armee einer der führenden Politiker des Äthiopischen 
Kaiserhauses. Im Jahr 1916, als Haile Selassie vom Kronrat 
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zum Regenten bestellt wurde, hatte Ras Kassa seine eigenen 
Ansprüche auf den Thron zurückgestellt. Mein Großvater 
kämpfte an der Seite des Kaisers gegen die italienischen 
Invasoren, und er ging mit ihm ins Exil. Auch mein Vater 
Ras Asserate Kassa diente dem Äthiopischen Kaiserhaus in 
den verschiedensten Funktionen. Er wuchs im kaiserlichen 
Palast auf, und während des Exils ging er auf die Monktom 
Combe School in Bath und wurde in der Militärakademie 
von Soba, der Schwesterschule von Sandhurst in der Nähe 
von Khartum, zum Offi zier ausgebildet. Im Frühjahr 1941 
zog er in englischer Uniform im militärischen Gefolge des 
Kaisers in Äthiopien ein, er war damals achtzehn Jahre alt. 
Nach dem Krieg lernte Ras Asserate die verschiedensten 
Provinzen seines Heimatlandes kennen, denen er nach-
einander als Generalgouverneur vorstand: Gondar, Woleg-
ga, Arusi und Shoa, auf dessen Gebiet die Hauptstadt Addis 
Abeba liegt, und später auch Eritrea. In den letzten Jahren 
seines Lebens war er Präsident des Kaiserlichen Kronrats, 
protokollarisch das höchste Amt des Äthiopischen Kaiser-
reichs nach dem des Königs der Könige. Mein Großvater 
starb 1957, in der Blütezeit der Regentschaft Haile Selassies; 
mein Vater gehörte zu jenen sechzig Würdenträgern, die in 
der Blutnacht des 23. November 1974, wenige Wochen nach 
der Gefangennahme Haile Selassies, ermordet wurden. Er 
war damals zweiundfünfzig Jahre alt.

Weder mein Großvater noch mein Vater hatten die Ge-
legenheit, über ihre Zeit mit dem Kaiser schriftlich Zeug-
nis abzulegen – obwohl es doch so vieles gab, was sie zu 
erzählen hatten.2 Manches von dem, was sie an der Seite 
des Kaisers erlebt hatten, wurde in den Erzählungen unse-
rer Familie weitergetragen. Den Gedanken, ein Buch über 
meinen Großonkel Haile Selassie zu schreiben, trage ich 
seit Jahrzehnten mit mir herum; aber ich wollte mich nicht 
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mit einem familiären Erinnerungsbuch begnügen. Um-
fassende, seriöse historische Biographien, die das Leben 
Haile Selassies von seinen frühen Jahren bis zu seinen letz-
ten Stunden nachzeichnen, gibt es bis heute nur wenige. 
Dafür gibt es verschiedene Gründe: In Äthiopien sah man 
im Äthiopischen Kaiserreich und in dessen letztem Kaiser 
über die letzten knapp vierzig Jahre wenig, woran man an-
knüpfen wollte. Die Regime, welche auf das Äthiopische 
Kaiserreich folgten, setzten alles daran, die Erinnerung an 
jene Zeit zu tilgen.

Diese Entschlossenheit zum Bruch mit der Geschichte 
machte auch vor den Archiven des Kaiserlichen Palasts und 
des kaiserlichen Ministeriums der Feder nicht halt, ihre Be-
stände wurden in alle Winde zerstreut. Das erschwert die 
Arbeit für Historiker, die über das Kaiserreich forschen. 
Haile Selassie selbst hat zwar über seine Zeit bis 1945 Me-
moiren verfasst, sie bieten aber nur sehr eingeschränkt Auf-
schluss darüber, was den Kaiser wirklich bewegte. Während 
die Geschichtsschreibung des 20. Jahrhunderts in Europa 
ganz selbstverständlich auf eine Vielzahl von Archiven und 
Dokumenten zurückgreifen kann, ist das Quellenmaterial, 
was die Geschichtsschreibung Afrikas allgemein und die 
Äthiopiens im Besonderen anbetrifft, äußerst beschränkt. 
Der überwiegende Teil an schriftlichen Quellen stammt aus 
westlicher Provenienz – darunter Memoranden und Proto-
kolle der westlichen Botschaften, Reisebeschreibungen, Er-
innerungen und Reportagen. Nicht wenige dieser Quellen 
offenbaren den Blick auf ein fremdes, oft unverstandenes 
Land – und geben der nur zu verständlichen Neigung nach, 
sich das Fremde durch Ausschmückungen dem Eigenen an-
zuverwandeln. Dies gilt ebenso für einige Bücher, die von 
englischen, amerikanischen und deutschen Autoren über 
Haile Selassie geschrieben wurden.
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Auch das vorliegende Buch erhebt nicht den Anspruch 
einer wissenschaftlichen Biographie; gleichwohl habe ich 
mich auch um wissenschaftliche Quellen und Dokumente 
bemüht und vielerlei Anstrengungen unternommen, um 
eine möglichst objektive Sicht zu gewährleisten. Im Zuge 
meiner Recherchen habe ich eine Vielzahl von Gesprächen 
geführt: mit Angehörigen der kaiserlichen Familie, mit 
ehemaligen Ministern und Würdenträgern der kaiserlichen 
Regierung und auch mit vielen, die Haile Selassie kritisch 
gegenüberstanden. Eine letztgültige Biographie über den 
letzten Kaiser Äthiopiens kann und will dieses Buch nicht 
sein, allenfalls eine Annäherung – und ich hoffe, dass der 
meinen noch viele weitere folgen werden: Es bedarf vieler 
Mosaiksteine, um aus ihnen ein vollständiges Bild zusam-
menzusetzen.

Die Geschichte Haile Selassies ist auch die Geschichte 
des 20. Jahrhunderts – seiner Umbrüche, Verheißungen 
und Schrecken. Im Jahre 1916, als Ras Tafari seine Regent-
schaft antrat, regierten in Berlin noch Kaiser Wilhelm II., in 
Wien Kaiser Franz Joseph I. und in Moskau Zar Nikolaus II., 
gekrönte Häupter, deren Zeit sich in Europa unwiderrufl ich 
dem Ende zuneigte. Auch Haile Selassie war ein Kind seiner 
Zeit, die von der Gedankenwelt des späten 19. und frühen 
20. Jahrhunderts geprägt wurde. Im Jahr seiner Absetzung 
gab es nur noch einen amtierenden Monarchen, der vor 
ihm den Thron bestiegen hatte: den japanischen Tenno Hi-
rohito. Alle anderen hatte er, die meisten von ihnen um viele 
Jahrzehnte, als gekröntes Staatsoberhaupt überdauert – bis 
zum Herbst 1974, als mit ihm und durch ihn in Äthiopien 
eine dreitausend Jahre alte Geschichte ihr Ende fand. Da-
zwischen liegt das bewegte, das bewegende Leben Haile 
Selassies.

Asfa-Wossen Asserate, im Januar 2014



21

Einige nützliche Hinweise zur Lektüre:

Die äthiopische Namensgebung kennt nicht die in Europa 
übliche Einteilung in Vor- und Familiennamen, sondern nur 
einen jeweils gültigen Namen. Ihm folgt an zweiter Stelle 
oft der Name des Vaters – demnach ist Tafari Makonnen: 
Tafari, der Sohn von Makonnen. Werden im Text Namen in 
Kurzform wiedergegeben, erscheinen sie ohne den Zusatz 
des Vaternamens, was keinesfalls als eine vertrauliche Form 
zu verstehen ist.

Adelstitel (Ras, Lij, Leul, Dejazmatch, Fitaurari etc.) sind 
im Text kursiv wiedergegeben; eine Erläuterung der ge-
bräuchlichen kaiserlichen Titel fi ndet sich auf den Seiten 
390 und 391. Das Glossar auf den Seiten 392 und 393 gibt 
darüber hinaus über die wichtigsten im Text verwendeten 
amharischen Begriffe Auskunft. Bei der Wiedergabe von 
amharischen Namen und Begriffen wurde der Lesbarkeit 
zuliebe auf eine wissenschaftliche Transliteration verzich-
tet. Die hier verwendete Transkription orientiert sich an der 
üblichen in nicht-wissenschaftlichen deutschen und eng-
lischen Publikationen verwendeten Form.

Die äthiopische Zeitrechnung folgt dem Alexandri-
nischen Kalender, der gegenüber dem hierzulande ge-
bräuchlichen um rund sieben Jahre zurückliegt. Zum bes-
seren Verständnis wurden sämtliche Datumsangaben im 
vorliegenden Buch entsprechend der Gregorianischen Zeit-
rechnung wiedergegeben.
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Eine Kindheit in Harar

1892 bis 1910

Auch heute noch führen nur schmale Wege von der weiß-
glänzenden Stadt Harar im Osten Äthiopiens, nahe der 
Grenze zu Somalia, hinauf ins Gebirge zu dem Städtchen 
Egersa Goro. Dort, gut fünfzig Kilometer von der Provinz-
hauptstadt entfernt, hatte sich Ras Makonnen Wolde-Mikael 
Gudissa, seit Ende der achtziger Jahre des 19. Jahrhunderts 
Gouverneur der Provinz Harar, eine Villa errichtet. Von 
deren Veranda aus bot sich ein wunderbarer Blick über die 
fruchtbaren Täler der Region. Jedes Jahr im Mai, wenn es 
innerhalb der Mauern von Harar stickig zu werden begann 
und mit dem Ausbruch von Typhus zu rechnen war, machte 
sich Ras Makonnen mit seiner Entourage nach Egersa Goro 
zu seiner Villa auf, um dort die Regenmonate zu verbrin-
gen. So geschah es auch im Mai 1892. Und auch diesmal be-
gleitete ihn seine Frau, die Prinzessin Yeshimebet Ali Gon-
shor, der er in Liebe zugetan war. Sie war die Tochter eines 
Adeligen aus Wollo und für ihre Schönheit weithin bekannt. 
Ras Makonnen war zuvor schon einmal liiert gewesen, und 
aus dieser Ehe stammte ein Sohn namens Yilma. Aber für 
die schöne junge Prinzessin aus Wollo verließ er 1876 seine 
erste Frau – die Hochzeit mit Prinzessin Yeshimebet war 
das, was man eine Liebesheirat nennt.

Allerdings lag ein Schatten über der Ehe. Neunmal war 
die Prinzessin bereits schwanger gewesen: Doch kamen alle 
Kinder tot zur Welt oder starben kurz nach der Geburt. Im 
Frühjahr 1892 erwartete die Prinzessin erneut ein Kind. 
Und so war die Freude groß, als Yeshimebet am 23. Juli 1892 
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in Egersa Goro einen gesunden Jungen zur Welt brachte. Er 
wurde getauft auf den Namen Tafari Makonnen. Niemand 
konnte ahnen, dass die glückliche Mutter Yeshimebet zwei 
Jahre später bei der Geburt eines weiteren Kindes sterben 
sollte.

Die Provinz Harar mit der gleichnamigen weißen Stadt 
in ihrer Mitte, eines der ältesten muslimischen Zentren 
Ostafrikas, war erst kurz zuvor wieder Teil des Äthiopischen 
Kaiserreichs geworden. Anfang des 16. Jahrhunderts hatte 
der berüchtigte Imam Ahmed Gran, der »Linkshänder«, 
gegen das christliche Kaiserreich Äthiopien den Heiligen 
Krieg ausgerufen und Zug um Zug das abessinische Kern-
land in seinen Besitz gebracht, so auch Harar.3 Über drei-
hundert Jahre war Harar ein islamischer Stadtstaat. Die 
über drei Kilometer lange Mauer schützte die Stadt vor 
fremden Eindringlingen. Einer der ersten Europäer, dem 
es 1854 gelang, hinter ihre Mauern vorzudringen, war der 
Abenteurer Sir Richard Francis Burton. Ab 1875 war Harar 
dann zehn Jahre unter ägyptischer Herrschaft, und im Ja-
nuar 1887 schließlich nahm Negus Menelik von Shoa – der 
spätere Kaiser Menelik II. – mit seinen Truppen die weiße 
Stadt ein. Sein oberster Befehlshaber war Ras Makonnen, 
der zugleich sein Cousin war, und zum Dank für seine mi-
litärischen Leistungen wurde dieser zum Gouverneur der 
Provinz Harar ernannt. Harar spielte in vielfacher Hinsicht 
eine besondere Rolle unter den Provinzen des Äthiopischen 
Kaiserreichs. Die Gegend dort ist besonders fruchtbar und 
bis heute eine der Hauptanbauregionen für Kaffee. Inmit-
ten des Vielvölkerstaates Äthiopien war hier die Einwoh-
nerschaft besonders heterogen, eine Vielzahl von Ethnien 
und Sprachen erfüllte die Stadt. Aber vor allem war Harar – 
neben der Hauptstadt Addis Abeba – das Tor Äthiopiens 
zur Welt. Die Stadt wurde zum wichtigen Handelsplatz 
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für Karawanen, zahlreiche Kaufl eute kamen hierher. Dazu 
kamen die Delegationen der Kolonialmächte Frankreichs, 
Großbritanniens und Italiens, deren Gebiete unmittelbar an 
die Provinz grenzten. Und schließlich nahm inmitten der 
muslimisch geprägten Region mit ihren weithin sichtbaren 
Moscheen in Harar auch noch die römisch-katholische Ka-
puzinermission ihren Sitz, nachdem die Mönche von Kaiser 
Yohannes aus der Hauptstadt vertrieben worden waren.

Innerhalb kürzester Zeit gelang es dem Gouverneur 
von Harar, sich unter der von ihm regierten Bevölkerung 
hohes Ansehen zu verschaffen: Ras Makonnen achtete die 
Rechte der muslimischen Mehrheit, und es gelang ihm, 
die muslimischen Harari und die dominierende Volks-
gruppe der Oromo in seine Verwaltung einzubinden. Bald 
gesellte sich in Harar zu den Moscheen, die das Stadtbild 
prägten, auch eine koptische Kirche – und die Gotteshäuser 
existierten friedlich nebeneinander.4 Aus den Soldaten der 
Oromo, die als hervorragende Reiter bekannt waren, schuf 
Ras Makonnen eine schlagkräftige Armee, die ihm loyal zur 
Seite stand. Sie sollte sich bald schon als äußerst nützlich 
erweisen, als sie im Krieg gegen Italien 1895/96 zum Ein-
satz kam – so auch in der legendären Schlacht von Adua, 
in der am 1. März 1896 die vereinten äthiopischen Truppen 
die von Norden angreifenden italienischen Verbände ver-
nichtend schlugen und so ihr Land davor bewahrten, zur 
italienischen Kolonie zu werden. In jener entscheidenden 
Schlacht bewies der Gouverneur von Harar an der Spitze 
seiner Truppen seine Tapferkeit: Denn trotz einer Verwun-
dung kämpfte er weiter für den Sieg seiner Armee.

Vor allem aber – und dies war alles andere als selbstver-
ständlich für einen äthiopischen Fürsten jener Zeit – war 
Ras Makonnen ein neugieriger, offener Mensch. Er pfl egte 
Umgang mit den Kaufl euten und Fremden, die im Zuge der 
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Öffnung in die Stadt kamen, um dort Handel zu treiben. 
Zu ihnen gehörte auch der Schriftsteller Arthur Rimbaud, 
der in den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts aus sei-
ner französischen Heimatstadt Charleville nach Äthiopien 
gefl üchtet war und sich in Harar niedergelassen hatte. Er 
machte auch Geschäfte mit dem Hof: So lieferte er 500 Krü-
ge an Ras Makonnen, die dieser wieder zurückschickte mit 
den Worten, für derartige Gefäße müsse er in Italien gar 
nichts bezahlen.5 Gleichwohl versicherte der Geschäftspart-
ner Rimbauds, Armand Savouré, nach dessen frühem Tod, 
Rimbaud habe bei der Regierung in Harar großes Ansehen 
genossen, »besonders bei Ras Makonnen«.6

Ras Makonnen setzte sich für den Bau der Eisenbahn-
strecke von Djibouti nach Addis Abeba ein – 1902 wurde 
die Teilstrecke von der Küste bis zum nicht weit von Harar 
gelegenen Bahnhof Dire Dawa in Betrieb genommen. Der 
Gouverneur brachte die erste Druckerpresse nach Harar. 
Außerdem ließ er ein Krankenhaus bauen und errichtete in 
der von ihm verwalteten Provinz mehrere Schulen. Wenn 
er sich mit Kaiser Menelik in Addis Abeba beratschlagte, 
bediente er sich mit Vorliebe des Telefons und des Telegra-
phen. Seine Neugierde und Offenheit prädestinierten Ras 
Makonnen für diplomatische Missionen, die ihn auf den 
europäischen Kontinent führten. Bereits im Jahr 1889 reiste 
er nach Rom, um dort der Ratifi zierung des Abkommens 
von Wuchale, eines Italienisch-Äthiopischen Freundschafts- 
und Handelsvertrags, beizuwohnen. Im Jahr 1902 nahm er 
als Repräsentant des Kaisers Menelik II. an der Krönung 
Eduards VII. in London teil und reiste anschließend nach 
Paris und Zürich. Er war fasziniert von den Innovationen, 
denen er in Europa begegnete.

Nach dem Sieg über Italien wuchs Äthiopien über Nacht 
eine wichtige Rolle im Konzert der internationalen Mächte 
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zu. Die europäischen Nationen – von Großbritannien über 
Frankreich bis Russland – schickten Delegationen, die dem 
Kaiser Menelik II., dem Sieger über Italiens Truppen, ihre 
Aufwartung machten. Die britische Delegation mit fünf Of-
fi zieren im Gefolge wurde angeführt von Lord Renell Rodd. 
Zu den Mitreisenden gehörte Lord Edward Gleichen, der 
über die Mission einen umfassenden Bericht veröffentlich-
te. Auf ihrem Weg von Somalia nach Addis Abeba machte 
die Gesandtschaft im April 1897 auch in Harar Station, wo 
sie von einer Ehrengarde mit Salutschüssen begrüßt wurde. 
Der Gouverneur von Harar lud die britische Delegation in 
sein Haus, wie Lord Gleichen berichtete: 

»Hier empfi ng uns eine weitere Ehrenformation, dunkelhäu-

tige Krieger mit Gewehr und silbernem Schild und gekleidet 

in seidenen Umhängen in allen Farben des Regenbogens. Auf 

dem Treppenabsatz und die Holzstufen empor standen noch 

mehr von ihnen, mit einer Löwenmähne, die ihren Rang an-

zeigte. Dann fanden wir uns in einem kleinen Raum wieder, 

der uns ohne Sonnenlicht derart dunkel erschien, dass wir Ras 

Makonnen kaum erkannten, der am Fenster saß und auf acht 

Korbstühle zeigte, die an der Wand entlang aufgestellt waren.«7

Über die Begegnung mit dem Fürsten berichtete Lord Glei-
chen: 

»Während des kurzen Gesprächs machte Ras Makonnen 

auf uns einen sehr angenehmen Eindruck. Er ist ein kleiner 

dunkelhäutiger Mann mit feingliedrigen Fingern, großen aus-

drucksvollen Augen, einem dünnen schwarzen Bart und auf-

merksamen Gesichtszügen. Seine Stimme ist weich und sein 

ganzes Auftreten voller Würde und Sanftheit. Er redete nicht 

viel, aber höchst sachkundig, und er vermittelte uns damals 

und auch später den Eindruck eines Mannes, der seine Macht 

mit Ruhe und Bedacht ausübt. Auch seine Kleidung strahlte 
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Sanftheit aus, bestehend aus einem schwarzen Seidenhemd 

mit schmalen orangefarbenen Streifen, einem Gewand aus fei-

nem weißen Leinen und einem Umhang aus schwarzer Seide 

mit einer goldenen Einfassung am Hals; nur der breitrandige 

Filzhut lenkte ein wenig von seiner Erscheinung ab.«8

Von dem Sohn des Gouverneurs, Tafari Makonnen, der in-
zwischen fünf Jahre alt war, ist in Lord Gleichens Bericht 
nicht ausdrücklich die Rede; aber beschrieben ist die Begeg-
nung der Delegation mit dem Oberhaupt der Römisch-Ka-
tholischen Kapuzinermission, Monsignor Taurin,9 »einem 
bezaubernden alten Gentleman in einer braunen Mönchs-
kutte und mit einem weißen Einsiedlerbart«, der in Harar 
zusammen mit seinen Mönchen die Kinder des äthiopischen 
Adels unterrichtete.10 Zu seinen Schülern zählten auch der 
Sohn des Gouverneurs, Tafari Makonnen, und dessen fast 
gleichaltriger Cousin Imru, der – wie Haile Selassie in seiner 
Autobiographie schreibt – wie ein Zwillingsbruder für ihn 
war.11 Nach dem Tod seiner Mutter war der zweijährige Tafari 
Makonnen in die Obhut der Familie seines Onkels, Fitaurari 
Haile Selassie Abayneh, und dessen Frau Mezlekiya gegeben 
worden. Die Tante übernahm die Rolle der verstorbenen 
Mutter, und der Onkel wurde für Tafari zu einem zweiten 
Vater. Bestimmt auch deshalb, weil sein leiblicher Vater auf-
grund seiner vielfältigen Verpfl ichtungen und Aufgaben die 
meiste Zeit unterwegs war – nicht selten in militärischer 
oder diplomatischer Mission. Auch wenn es den Titel im 
Äthiopischen Kaiserreich damals noch nicht gab: General 
Ras Makonnen nahm für Kaiser Menelik II. die Funktion 
eines Außenministers ein. Und die Wege, die innerhalb des 
Landes zurückzulegen waren, waren umständlich und be-
schwerlich – allein für die Reise von Harar in die  Hauptstadt 
Addis Abeba benötigte man damals fast einen ganzen Monat.
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Aber die Ausbildung seines Sohnes lag Ras Makonnen 
sehr am Herzen – und diese sollte so umfassend wie nur 
möglich sein. Haile Selassie schreibt in seiner Autobio-
graphie, dass sich seine Erziehung und die seines Cousins 
Imru nicht unterschied von der, die den Söhnen gewöhn-
licher Äthiopier zuteilwurde12 – eine Aussage, die ganz 
sicher als Understatement zu bezeichnen ist. Es wurden 
äthiopische Priester engagiert, um Tafari, Amharisch und 
Ge’ez, die traditionelle Sprache des Landes, beizubringen. 
Zu Tafaris ersten Lehrern zählte auch Dr. Joseph Vitalien, 
ein Arzt aus Martinique, der das Krankenhaus in Harar 
leitete und ihn Französisch lehren sollte. Aber mehr als 
eine Stunde am Tag konnte der vielbeschäftigte Arzt nicht 
für den Unterricht erübrigen. Also kam der junge Gouver-
neurssohn zusammen mit seinem Cousin auf die Schule 
der französischen Kapuziner von Monsignor Taurin und 
Monsignor Jarosseau, bekannt als Abba Andreas, der nach 
Taurins Tod dessen Nachfolger wurde.13 Als Ras Makonnen 
Anfang 1896 als oberster Heerführer in den Italienisch-
Äthiopischen Krieg abkommandiert wurde, gab er seinen 
Sohn in die Obhut von Abba Andreas: »Wenn ich sterbe«, 
erklärte er dem französischen Priester, »sollst Du der Vater 
meines Sohnes sein. Ich lege ihn in Deine Hände, und Gott 
wird für den Rest sorgen.«14 Abba Andreas war tiefbewegt. 
Er legte dem kleinen Tafari sein Brustkreuz als Symbol für 
das Schutzverhältnis um die Schulter und ließ ihn damit 
photographieren. Das Bild hat die Zeiten überdauert.

Unter den an der Kapuzinerschule wirkenden Lehrern 
wurde besonders einer für Tafari Makonnen maßgeblich: 
der äthiopische Mönch Abba Samuel Wolde Kahen. »Abba 
Samuel«, schreibt Haile Selassie in seiner Autobiographie, 
»war ein guter Mann, der umfassende Kenntnisse besaß, 
der sich dem Lernen und Lehren verschrieb, der das Wissen 
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mit Güte und Bescheidenheit wie eine Biene zusammen-
trug, der sich der Liebe Gottes und der Liebe zum Nächs-
ten gewidmet hatte und der niemals nach den Freuden des 
Fleisches trachtete, sondern ausschließlich nach denen der 
Seele. Ich kann dies sagen, da ich ihn sehr gut kannte. Wir 
verbrachten etwa zehn Jahre zusammen.« Dieses emphati-
sche Bekenntnis Haile Selassies zu seinem früheren Lehrer 
ist auch insofern bemerkenswert, als der Kaiser seine ei-
gene Kindheit in seinen Memoiren nur sehr kursorisch ab-
handelt, wenige Seiten müssen hierfür genügen. In der Tat 
wurde Abba Samuel für Haile Selassie ein Mentor, Berater 
und Sekretär – bis zum Tod des Priesters im Juni 1915. Und 
doch erzählt Haile Selassie nicht die vollständige Geschichte 
über sein Verhältnis zu Abba Samuel.

Am 7. Juni 1915 unternahm Tafari Makonnen zusam-
men mit einem Gefolge von neun Personen einen Schiffs-
ausfl ug auf dem See Haramaya, etwa zwanzig Kilometer 
nordwestlich von Harar. Mitten auf dem See drang plötzlich 
Wasser ins Boot. Die Männer versuchten, das Wasser mit 
ihren Hüten herauszuschöpfen, ohne Erfolg. »Als uns be-
wusst wurde, dass das Boot sinken würde«, schreibt Haile 
Selassie, »versuchten wir unter großen Anstrengungen zu 
schwimmen. Aber da es ein großer See war und man ihn 
unmöglich schwimmend überqueren konnte, ertranken sie-
ben Männer vor Erschöpfung.« Haile Selassie zählt sie alle 
namentlich auf, darunter auch Abba Samuel. Ihm selbst, so 
der Kaiser, habe zunächst ein Diener geholfen, bis weitere 
Männer herangeschwommen kamen, die das Unglück vom 
Ufer aus verfolgt hatten. In Wahrheit war es Abba Samuel, 
der Haile Selassie, der offenkundig nicht schwimmen konn-
te, an jenem Tag das Leben gerettet hatte – und das seine 
für seinen Schüler und Herrn opferte.15 Man kann darüber 
nur spekulieren, warum der Kaiser diesen Umstand in sei-
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ner Lebensbeschreibung nicht erwähnte. Erschien es ihm 
unpassend, vor der Welt zuzugeben, dass er in der Schuld 
einer anderen Person stehen könnte?

Im Alter von zehn Jahren konnte Tafari Makonnen Am-
harisch und Ge’ez lesen und schreiben und sich auf Fran-
zösisch unterhalten.16 Die katholisch geprägte Erziehung 
und seine Nähe zu den katholischen Mönchen der Mission 
brachten Haile Selassie später den Vorwurf ein, er sei heim-
lich zum römisch-katholischen Glauben übergetreten. Aus 
solchen haltlosen Verdächtigungen sprach ein tiefes Miss-
trauen gegen alles, was fremdländisch war. Nicht wenige 
konservative Äthiopier sahen die Ausländer im Land, allen 
voran die Europäer, mit großer Skepsis. Aber die kosmopoli-
tische Atmosphäre in Harar und die Weltoffenheit seines 
Vaters wie die seiner Lehrer prägten den jungen Tafari Ma-
konnen auf grundsätzliche Weise, wie später in seiner Re-
gentschaft deutlich werden sollte.

Dass sein Vater große Erwartungen in seinen Sohn 
setzte und ihn für höhere Aufgaben vorbereitete, war offen-
kundig – ebenso wie die Tatsache, dass Tafari das notwen-
dige Talent mitbrachte. Für viele galt Ras Makonnen als der 
natürliche Anwärter auf den Thron, und so überraschte es 
nicht, dass Kaiser Menelik II. im Jahre 1898 seinen Cousin 
formell zu seinem Thronfolger erklärte.17 Als Tafari Ma-
konnen dreizehn Jahre alt war, verlieh ihm sein Vater am 
1. November 1905 den Titel Dejazmatch (Graf) und erklär-
te ihn zu seinem Erben. Darüber hinaus ernannte er ihn 
zum Distriktgouverneur von Garamuleta, einem Bezirk in 
der väterlichen Provinz Harar.18 Es handelte sich um eine 
symbolische Lehensvergabe, zum Verwalter der Region 
in seinem Namen wurde ein vertrauter Beamter, Fitaurari 
(Baron) Kolac, bestellt. Dennoch erfüllte die festliche Ehren-
bezeigung den Jungen mit Genugtuung. Besonders stolz, so 
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Haile Selassie, sei er darauf gewesen, als ernannter Dejaz-
match in die Beraterrunde seines Vaters mit den führenden 
Offi zieren aufgenommen zu werden.19

Es ist eine Begegnung des jungen Tafari mit der Dele-
gation überliefert, die der Kaiser des Deutschen Reiches 
Wilhelm II. im Dezember 1904 an den äthiopischen Hof 
sandte. Die Kaiserliche Sondergesandtschaft für Abessinien 
unter der Leitung von Friedrich Rosen, Vortragender Rat im 
Auswärtigen Amt, hatte den Auftrag, mit Kaiser Menelik II. 
einen Freundschafts- und Handelsvertrag abzuschließen. 
Im Januar 1905 erreichte die Delegation die Provinz Harar 
und wurde auf der Burg des Gouverneurs in Kollubi stellver-
tretend von dessen Sohn – Tafari Makonnen – empfangen. 
Der mitreisende Bruder des Delegationsleiters, der Univer-
sitätsprofessor Felix Rosen, schildert in seinem Bericht über 
die Reise seinen Eindruck von der Erscheinung des zwölf-
jährigen Prinzen:

»Lidj Tafari ist für sein Alter zart und schmächtig. Seine Züge 

sind rein semitisch, seine Hautfarbe ist hell; beides sind in 

Abessinien Zeichen edlen Blutes. Er trug einen weiten Mantel 

aus schwarzer Seide mit kleinen, goldenen Kugelknöpfen, die 

Tracht der vornehmsten Abessinier. Seine Haltung war ge-

messen und würdig und zugleich doch kindlich-anmutig. Die 

Unterhaltung beschränkte sich auf Höfl ichkeiten und Kom-

plimente und wurde auf Wunsch des Prinzen in amharischer 

Sprache geführt, obwohl er, wie man hört, ganz gut französisch 

spricht. Hierzulande gilt eine lebhafte Unterhaltung nicht für 

vornehm, Menschen von guter Erziehung pfl egen vielmehr 

der Rede aufmerksam sinnend zuzuhören und die Antwort, 

irgendeine Liebenswürdigkeit, erst nach einer kleinen Gedan-

kenpause auszusprechen.«20



33

Nachdem sie mit Tedj, dem traditionellen Honigwein, und 
Cognac bewirtet worden waren, überreichte der Gesandte 
dem Gouverneurssohn eine goldene Uhr als Geschenk: 
»Lidj Tafari zeigte auch in diesem Augenblick seine Erzie-
hung, er nahm das Geschenk mit graziösem Dank in Emp-
fang, sah es aber nicht an und verriet in nichts, daß er sich 
freute, denn freuen tun sich gewöhnliche Leute.« Und wei-
ter schreibt Rosen: 

»Unsre Gardes du Corps allein erregten seine Neugierde. Be-

wundernd sah der kleine Prinz zu unsren baumlangen Reitern 

empor, und als Sohn eines großen Generals verriet er bei sei-

nen Fragen nach Waffen und Ausrüstung Interesse und Ver-

ständnis. Ich wollte diese Gruppe photographieren, aber der 

Prinz bat, davon Abstand zu nehmen, da sein Vater ihm keine 

Instruktion hinterlassen habe.«21

Es ist offensichtlich, dass sich Tafari Makonnen bereits früh 
auf große Aufgaben vorbereitete – und als Sohn des Thron-
folgers stand ihm eine glänzende Zukunft bevor. Aber dann 
geschah etwas, das alle Pläne und Hoffnungen fürs Erste 
zunichtemachen sollte. Am 12. Januar 1906 brach Ras Ma-
konnen zu einer Reise in die Hauptstadt Addis Abeba auf. 
Er fühlte sich nicht wohl und wurde krank – und schließlich 
ließ er sich in der Stadt Kollubi von einem Arzt behandeln. 
Er rief nach seinem Sohn, der sich sogleich aufmachte, um 
seinen Vater zu sehen. »Ich betrat sein Schlafzimmer«, be-
richtet Haile Selassie, »um zu sehen, in welchem Zustand 
er sich befand. Als er mich an seiner Seite stehen sah, be-
deutete er mir mit einem Blick, mich zu setzen, da er an-
gesichts der Schwere seiner Krankheit kaum seine Zunge 
bewegen konnte. Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, 
dass es sein Wunsch war, dass ich ihn nicht verließ, ver-
brachte ich den ganzen Tag an seiner Seite.«22 Am 21. März 
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1906 starb Ras Makonnen in seinem Krankenzimmer in 
Kollubi. Haile Selassie erzählt nicht, an welcher Krankheit 
sein Vater litt, sehr wahrscheinlich handelte es sich um Ty-
phus.23 Wenig später wurde der mächtige Gouverneur von 
Harar und designierte Thronfolger in der von ihm erbauten 
Kirche St. Michael in Harar beigesetzt, und die vierzigtägige 
Trauerzeit begann.

In Addis Abeba wurde die Kaiserliche Delegation Zeuge 
der Trauerfeierlichkeiten, die Kaiser Menelik II. am Ende 
dieser vierzig Tage für seinen verstorbenen Cousin Ras Ma-
konnen veranstaltete. Felix Rosen zitiert aus dem letzten 
Brief, den der schwerkranke Gouverneur von Harar kurz 
vor seinem Tod an den Kaiser sandte: »Nachdem ich fühle, 
daß mein Ende nicht mehr fern, empfehle ich Dir das Wohl 
meines vielgeliebten Sohnes Tafari. Schütze ihn und wisse, 
daß ich in der andren Welt vor einem hohen Richter von Dir 
darüber Rechenschaft fordern werde.«24

Offenkundig rechnete Ras Makonnen damit, dass der 
Kaiser Tafari zu seinem Nachfolger als Gouverneur von 
Harar ernennen würde – und auch Tafari selbst war davon 
überzeugt: Wenige Tage nach dem Begräbnis seines Va-
ters schickte er Abba Andreas die Vorlage für ein Gouver-
neurssiegel und bat den Mönch, es für ihn in Frankreich 
prägen zu lassen.25 Die Hoffnungen des jungen Adeligen 
waren alles andere als unbegründet. Wie oft schon hatte 
der Kaiser, wenn ein großer Fürst starb, dem Sohn des Ver-
storbenen die väterliche Provinz übertragen und ihn zu 
dessen Nachfolger bestellt. Aber Menelik II. ernannte nicht 
den dreizehnjährigen Dejazmatch Tafari zum Gouverneur 
der Provinz, sondern dessen zehn Jahre älteren Halbbruder 
Dejazmatch Yilma aus der ersten Ehe von Ras Makonnen. 
Die Vermutung, dass bei dieser Entscheidung die Kaiserin 
Taitu eine führende Rolle spielte, ist nicht ganz von der 
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Hand zu weisen. Die Kaiserin war eine Verwandte der Mut-
ter Yilmas, mit der Ras Makonnen liiert gewesen war, bevor 
er Yeshimebet heiratete. Obendrein war die Frau von Yilma 
ihre Nichte.

Gleichwohl war unter den Beratern Tafari Makonnens 
und in der Bevölkerung von Harar die Überraschung groß 
über die Entscheidung des Kaisers. Ein jeder wusste, dass 
Tafari der Lieblingssohn seines Vaters war und dieser ihn als 
Erben eingesetzt hatte; man hätte ihm für seine Aufgabe als 
Gouverneur einen erfahrenen Verwalter an die Seite stellen 
können, wie dann übrigens auch Dejazmatch Yilma einen 
solchen erhielt – schließlich war es auch einem Dreiund-
zwanzigjährigen nicht möglich, eine derart große Provinz 
allein zu regieren.

Aber Kaiser Menelik II. war sich der Verantwortung für 
den jungen Dejazmatch, die ihm von dessen im Sterben 
liegendem Vater übertragen wurde, durchaus bewusst. Er 
beschloss, Tafari Makonnen zu sich an den Hof zu holen 
und sich um seine weitere Erziehung zu kümmern. Zudem 
wurde Tafari zum Distriktgouverneur von Selale – einer 
Gegend rund hundert Kilometer nördlich von Addis Abe-
ba – ernannt. Niemand erwartete, dass Tafari selbst nach 
Selale ging, die Gegend wurde in seinem Namen verwaltet. 
Stattdessen wurde der Prinz aus Harar zusammen mit sei-
nem Cousin Imru in die Palastschule in Addis Abeba auf-
genommen. Auch sein Berater und Mentor, Abba Samuel, 
begleitete ihn an den Hof. Um den Gerüchten über einen 
möglichen Übertritt zum römisch-katholischen Glauben 
ein für alle Mal ein Ende zu setzen, ließ er sich von den 
Priestern des Palastes ein zweites Mal nach dem Ritus der 
äthiopisch-orthodoxen Kirche taufen.26

Addis Abeba war die Hauptstadt im Herzen des Äthio-
pischen Kaiserreichs. Von hier aus regierte der Negusa Ne-
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gast Menelik II. das weitläufi ge Reich. Nach Jahrhunderten 
der Anarchie war es ihm gelungen, die auseinanderstreben-
den Provinzen des Reiches zu einen und die einst verlore-
nen Südprovinzen zurückzuerobern. Er sicherte Äthiopien 
die Unabhängigkeit des Landes gegenüber den europäi-
schen Kolonialmächten. Unter seiner Führungspersönlich-
keit wurde das Nationalbewusstsein ebenso gestärkt wie der 
Unabhängigkeitswille des äthiopischen Volkes. Menelik II. 
sprach keine europäische Sprache, und niemals in seinem 
Leben betrat er fremden Boden. Aber er war offen für die 
Moderne und die Segnungen der westlichen Zivilisation. 
All das, was Europa auszeichnete, sollte auch in Äthiopien 
Einzug halten: das Telefon und die Telegraphie, asphaltierte 
Straßen, Brücken und die Eisenbahn; moderne Gebäude, 
Krankenhäuser und Schulen; technische Innovationen und 
moderne Waffentechnik. Menelik umgab sich mit einem 
Stab ausländischer Berater, zu denen auch der Schweizer 
Ingenieur Alfred Ilg gehörte, der vor allem für den Bau der 
Eisenbahnlinie zuständig war, die Addis Abeba mit dem 
Meer verbinden sollte. In der Verwaltung des Landes leitete 
er einen umfassenden Prozess der Modernisierung ein. Er 
begann damit, die Provinzen zu zentralisieren, setzte einen 
Ministerrat ein und verbot offi ziell die Sklaverei (wenn auch 
dieses Verbot in vielen Teilen des Landes ohne Wirkung 
blieb). Doch mochte seine Stellung noch so unangefochten 
sein: Um den Vielvölkerstaat mit seinen mächtigen Provinz-
fürsten zu regieren, war eine ausgefeilte Machtbalance von-
nöten. Denn die Ras, die Fürsten des Landes, verfügten über 
ihre Provinzen als Lehen, und sie besaßen eigene mächtige 
Armeen, die sie – wenn sie wollten – auch gegen den Kaiser 
ins Feld führen konnten.

Auf welche Weise sich Äthiopien verändert hatte, zeigte 
sich nicht zuletzt an der Hauptstadt Addis Abeba. Wie sehr 
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hatte sich die Stadt verändert seit ihrer Gründung im Jahr 
1881, als hier auf den Hügeln des Entoto Menelik – damals 
noch König von Shoa – sein Lager aufschlug und seine Ge-
mahlin, die Königin Taitu, dem im Tale liegenden Gebiet 
mit seinen warmen Quellen den Namen Addis Abeba – die 
»Neue Blume« – gab. Fünfundzwanzig Jahre später war 
aus der kleinen Siedlung eine pulsierende Metropole mit 
mehr als 50 000 Einwohnern geworden – eine riesige An-
sammlung von Rundhütten, die sich über die Ausläufer des 
Entoto erstreckten. Dazwischen erhoben sich vereinzelte 
Bauten aus Stein, darunter das imposante Gebäude der Post 
und mehrere Hotels. In die Stadt führten nur unbefestig-
te Maultierpfade, aber die Hauptstraße war asphaltiert. Es 
gab Telefon- und Telegraphenleitungen. Die Villen der aus-
ländischen Gesandten waren mit allen Annehmlichkeiten 
der modernen Zivilisation ausgestattet: Sie verfügten über 
Strom, Bäder und Toiletten mit Wasserspülung. Das galt erst 
recht für die Anlage des kaiserlichen Gebbi-Palastes, die sich 
im Zentrum der Stadt befand. Nach den Maßstäben eines 
europäischen Fürsten freilich glich diese Palastanlage eher 
einem Ensemble bescheidener Steinhäuser. Das Wohnhaus 
des Kaisers, in dem Menelik II. mit seinem Gefolge lebte, 
war ein zweistöckiges, weiß gestrichenes Gebäude mit ei-
nem roten Ziegeldach, versehen mit mehreren Balkonen 
und einer Reihe von Außentreppen, die in den Farben Gelb, 
Blau, Rot und Grün leuchteten. Baracken und Verwaltungs-
gebäude säumten das Gelände, daneben gab es eine Kapelle 
und ein Gehege für die Palastlöwen – eine der besonderen 
Attraktionen für ausländische Gäste.

Wie ernst Kaiser Menelik II. seine Regierungsgeschäfte 
nahm, zeigen die Aufzeichnungen von Lord Gleichen, der 
in Addis Abeba Gelegenheit hatte, den Tagesablauf des Ne-
gusa Negast mitzuverfolgen:
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»Der Kaiser steht jeden Morgen um drei Uhr auf und wohnt 

dem Frühgottesdienst bei. Um sechs Uhr, oft auch früher, 

empfängt er die Berichte seiner Sekretäre. Die nächsten drei 

Stunden ist er eifrig damit beschäftigt, Briefe zu beantworten 

und an ihn herangetragene Anfragen zu entscheiden. Auch 

den Rest des Tages über ist er bemerkenswert geschäftig. Er 

beaufsichtigt jedes Detail der Regierungsgeschäfte, nichts 

könnte zu unbedeutend sein, um seine Aufmerksamkeit zu 

erregen. Es liegt ihm viel daran, als Herrscher beliebt zu sein – 

zu jeder Zeit erreichbar für sein Volk und bereit, sich dessen 

Klagen anzuhören. Dabei scheint er recht erfolgreich, denn 

insgesamt scheinen seine Untertanen eine echte Zuneigung 

zu ihm zu empfi nden.«27

Wäre Lord Gleichen einige Jahrzehnte später an den Hof 
von Addis Abeba gekommen, er hätte das Gleiche über 
 Haile Selassie schreiben können.

In Addis Abeba wurde der junge Dejazmatch Tafari zu-
sammen mit weiteren aristokratischen Kindern erzogen. 
Neben seinem Cousin Lij Imru und dem späteren Verteidi-
gungsminister Ras Birru gehörte dazu auch Lij Iyasu, Enkel 
des Kaisers Menelik und Sohn des mächtigen Fürsten von 
Wollo, Ras Mikael. In der Palastschule wurden sie auf hö-
here Aufgaben vorbereitet. Sie erhielten Unterricht in Fra-
gen der Staatsführung und wurden mit den beiden grund-
legenden Gesetzbüchern des Landes vertraut gemacht: 
dem Kebra Negast, der »Herrlichkeit der Könige«, in dem 
die Geschichte des äthiopischen Kaisertums festgehalten 
war; und dem Fetha Negast, dem »Gesetzbuch der Könige«, 
einer Art Strafgesetzbuch des christlichen Äthiopien, das 
seit dem 16. Jahrhundert in Gebrauch war. Ihnen wurden 
die geläufi gen Anreden und Hofzeremonien nahegebracht, 
sie erhielten Lehrstunden auf dem Gebiet der Strategie und 
der Kriegskunst und wurden in Reiten und Fechten unter-
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richtet. Und nicht zuletzt schlossen sie Bekanntschaft mit 
den führenden Persönlichkeiten des Landes, die am Hof 
aus und ein gingen.

Die Unterschiede zwischen Tafari Makonnen und sei-
nem zweieinhalb Jahre jüngeren Cousin Lij Iyasu hätten 
nicht größer sein können. Tafari, von Natur aus schmächtig, 
war ein ruhiger und zurückhaltender junger Mann, lern-
begierig und diszipliniert. Lij Iyasu war das genaue Gegen-
teil:28 Großgewachsen und athletisch, begeisterte er sich für 
den Sport und besaß eine draufgängerische Natur. Statt mit 
Büchern verbrachte er seine Zeit in Bars und Bordellen. 
Die beiden Vettern verstanden sich eher schlecht als recht, 
vielleicht auch, weil sie um ihre Rivalität wussten, und doch 
versuchten sie, miteinander auszukommen.

Im Jahr 1907 fühlte sich Tafari Makonnen ein weiteres 
Mal von Kaiser Menelik II. übergangen. Nach nur sieb-
zehn Monaten im Amt als Gouverneur von Harar verstarb 
am 10. Oktober sein Halbbruder Dejazmatch Yilma über-
raschend an einer Lungenentzündung. Aber statt Tafari 
Makonnen wählte der Kaiser erneut einen anderen: Dejaz-
match Balcha Safo, einen verdienten Kämpfer, der sich in 
der Schlacht von Adua bewährt hatte. Auch diesmal entschä-
digte der Kaiser Tafari Makonnen dafür, dass er nicht zum 
Zuge kam. Ihm wurde das Amt zugeteilt, das der neue Gou-
verneur von Harar bislang innehatte: die Verwaltung des 
Distrikts Darassa in der Provinz Sidamo. Und diesmal woll-
te es der Kaiser nicht bei einer symbolischen Ernennung 
belassen. Der junge Prinz sollte seine Befähigung unter 
Beweis stellen und das Amt persönlich ausführen. Also zog 
Tafari Makonnen zusammen mit seinem Gefolge, darunter 
dreitausend Soldaten der väterlichen Armee, nach Darassa.

Die Zeit, die er in Sidamo verbrachte, sei die schöns-
te Zeit seines Lebens gewesen, schreibt Haile Selassie 


